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eWättit Mftift (Or Sotftraelen

(Drgan ôes 6cf)tuet3erifd)ert 5ocftoereirts
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Sorftlidjes bei ßoetfye.
33on Sî a r l 211 f o n â SDÎ e t) e r.

©ebenftage geminnen toopl bann einen tiefem ©inn, menu fie über
bie banfbare Erinnerung an einen mächtigen ©eift ptnau§ gur erneuten
Rerfenfung in feine Söerfe anregen, ^eber ©taat, jebcr ©taub pflegt
gu bezeugen, ber ©rofje pabe auep für ipn nid;t umfonft gelebt. Siut

©d^itlerja^r 1905 brachte bie öfterreicpifdje Rierteljaprêfcprift für $orft=
mefen eine gepaltboüe Retracpturtg non ©imitj über bie Oielen $äben,
bie au§ RSalb unb $orftmefen gu ©dritter pinübermeben. Unb forftlicpe
$eitfcpriften granïreicpê paben niept berfeplt, fe unb je bie Regierungen
gu mürbigen, bie Eorneille unb Racine, Reautnarcpai§ unb £a fontaine
mit ben ^orften Oerbinben. « Les lettres ont toujours fait bon ménage
avec les eaux et forêts » tourbe betont.

©offten niept and) beim meitauê oielfeitigften ®id;ter, bem fo oielel
umfaffenben toeifen ©oetpe ein paar ©päne für ba§ grüne $acp abfallen?
greilicp, eine fo innige RSalbliebe, toie ettoa bei üott Eidjenborff, mer-
ben mir in feinen ®icptungen niept fmpen. ©oetpe ift aïïgu fepr „®Iaf=

filer", al§ baft er romantifcpeê Raturgefüpl empfänbe; feine Einteilung
ift naio, niept fentimentalifep. Ricpt ©cpmärmerei für 2Mb unb §ain
roerben mir bei ipm fittben, mopl aber ben tiefen Rlid be§ Ieibenfd^aft=

fiepen Raturerforfcperê. ©o erfaftt er, felbft in Sftrif unb ®rama, ftet§
etma§ £t)pifcpe§, menu er öom £Çorft ober Räumen fpridjt.

„Stltmätber finb'§ ®ie ©iepe ftarret mäcptig,
Unb eigenfinnig gaett fiep 2Ift an Slft;
®er ütporn, mitb, ooit füftem ©afte trächtig,
©teigt rein empor unb fpielt mit feiner Saft."

©o lefen mir im ^elenaaft be§ „$auft". Unb menu bort RteppD

ftoppeleê fid) am Reneioê „burcp alter Eicpen ftarre ^Bürgeln fd;Ieppen"

muft, fo läftt ber 5Dicpter feinen beutfdjen Teufel fid) nad; bem peimat-

liepen §arg mit feinem Rabelpolg fepnen, bettn $id;te brennt rafeper,

erinnert ipn an fßecp, „unb bas pat feine ©unft". 2Bie peigen malbarme

©übtänber ipre §ölle „Ror giegenbod nnb ^äfergapn fott man ein

Räumepen mapren !" mapnt ein ©ebiept — lange bor Dr. ganfpaufer
unb Rafteburg. Qn „©rengen ber SRenfcppeit" merben Eidje unb Rebe

un§ oergleicpenb gegenübergefteltt. Dpne ,3toeifeI märe ©oetpe begeiftert
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zorftliches bei Goethe.
Von Karl Also n s Meyer.

Gedenktage gewinnen wohl dann einen tiefern Sinn, wenn sie über
die dankbare Erinnerung an einen mächtigen Geist hinaus zur erneuten
Versenkung in seine Werke anregen. Jeder Staat, jeder Stand Pflegt
zu bezeugen, der Große habe auch für ihn nicht umsonst gelebt. Im
Schillerjahr 1905 brachte die österreichische Vierteljahrsschrist für Forst-
wesen eine gehaltvolle Betrachtung von Dimitz über die vielen Fäden,
die aus Wald und Forstwesen zu Schiller hinüberweben. Und forstliche
Zeitschriften Frankreichs haben nicht verfehlt, je und je die Beziehungen

zu würdigen, die Corneille und Racine, Beaumarchais und La Fontaine
mit den Forsten verbinden. « ll.es lettres ont toujours tait bon menace
aveo les eaux et korêts » wurde betont.

Sollten nicht auch beim weitaus vielseitigsten Dichter, dem so vieles

umfassenden weisen Goethe ein paar Späne für das grüne Fach abfallen?
Freilich, eine so innige Waldliebe, wie etwa bei von Eichendorff, wer-
den wir in seinen Dichtungen nicht suchen. Goethe ist allzu sehr „Klas-
siker", als daß er romantisches Naturgefühl empfände; seine Einstellung
ist naiv, nicht sentimentalisch. Nicht Schwärmerei für Wald und Hain
werden wir bei ihm finden, wohl aber den tiefen Blick des leidenschaft-

lichen Naturerforschers. So erfaßt er, selbst in Lyrik und Drama, stets

etwas Typisches, wenn er vom Forst oder Bäumen spricht.

„Altwälder sind's! Die Eiche starret mächtig,
Und eigensinnig zackt sich Ast an Ast;

Der Ahorn, mild, von süßem Safte trächtig,
Steigt rein empor und spielt mit seiner Last."

So lesen wir im Helenaakt des „Faust". Und wenn dort Mephi-
stopheles sich am Peneios „durch alter Eichen starre Wurzeln schleppen"

muß, so läßt der Dichter seinen deutschen Teufel sich nach dem Heimat-

lichen Harz mit seinem Nadelholz sehnen, denn Fichte brennt rascher,

erinnert ihn an Pech, „und das hat seine Gunst". Wie heizen waldarme

Südländer ihre Hölle? „Vor Ziegenbock und Käferzahn soll man ein

Bäumchen wahren!" mahnt ein Gedicht — lange vor Dr. Fankhauser
und Ratzeburg. In „Grenzen der Menschheit" werden Eiche und Rebe

uns vergleichend gegenübergestellt. Ohne Zweifel wäre Goethe begeistert
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eingetreten für bie Stfllimatifterungdberfudbe unferer ©joicnfreunbe. Sie
nal)e ftanbcn ibnt ber ißarl Don Seintar intb bcr botanifd)e ©orten Don
£>ena Sie lüürbe er fid) beute freuen über bie inädjtigc ©ntmicflung
feined Ginkgo biloba, „Dom Often meinem ©arten anDertraut" ©in
Sßlatt bed japanifdjen Söaumed begleitete einige Strophen an SDcarianne

Don Sillemer, bie Suleila. 3^I)t^eicE)c ©idjen, SSudjeit, 33irlen, Sannen
bat er felbft gepflanzt.

©ern mürben mir bent Salb bei ©oetlje öfter begegnen. Sert ^orft-
mann mag molfl gar bie ©elaffen^eit erbittern, in ber fid) gauft mit
ber unbeabfidjtigtcn gerftörung bes ©ütd)end Don ^l)ilcmon unb 33aucid

mit feinen frönen Sinbeu rafd) üerföljnt : „Sic mcn'gcn Zäunte, nid)t
mein eigen, Derberben mir ben Seltbefifj." gitr ©oetlje ift bcr fyorft
nur eine ber Ipubertfadjcn ©rfdjeinungêformen ber Dîatur, nur eine ber

pbUcidjcn §ilf§gucllcn feines Sanbed. (Selten nur Hingt in ben ©c*

bid)tert ein mariner Sott auf, tnic im Qlmenau=2ieb : „Qm finftern Salb,
beim Siebedblid ber Sterne, mo ift mein -$fab, bert forglos id) Derlor ?"
Unb bod) mürben mir ©oetlje Unrecht tun, menu mir il)tt lau für bad

und gorftleuten am näd)ften Ste^enbc fdjeltcn mürben. 9ïid)t er (ober
fein „$auft"), Dielmebr bcr bcfcbränlte $antulud Sagner meint, „man
fief)t fid) leid)t an Salb unb gclbcrn fatt...". Sein Begleiter bentt

ganj anberd. 3ln ber Salblicbe ©ocUjes mirb leiner jmeifeln, ber je

mit $jpl)igcnie „beraud in eure Sdjattcn, rege Sipfel bes alten, f)eifgcrt,
bid)tbelaubtcn gained" trat. Sief atmet ber Don ben gdtrien ücrfolgtc
Oreft auf irt biefetn .t>aiu, for bem bie fdjlangcnl)aarigen ©rinntjen
meidjen :

„Sie biirfett mit ben eljrnen fredjen 'Jüften
Sed l)eilgen Salbed Sßoben ntd)t betreten.

Sod) l)ör' id) aud ber ^rerne l)ier unb ba

$f)r gräfdidjed ©etäd)ter. —"

lins fd)cint, für ben Salbfrcunb, ber 511 lefen oerftcl)t, gäbe cd

feinen ergreifenberen ©cbanfeit aid fold)ed ©eborgenfein im ftillen yiorft,
ben bie 9lad)egöttinncn „feritabbonncrnb" meiben. Sie meijj bcr Sid)ter
51t tröftert ©in 23cifpicl nod) aus „Sill)clm SRcifters Sanbcrjabrcn" :

„3D?and)mal fieF)t unfer Sdjidfal aud mie ein ^rucfjtbaum im Sinter :

mer foltte bei bem traurigen Slusfeljen bedfelben mol)l beulen, bap biefe

ftarren tiefte, biefe gadigen ,3mcigc im nädjften 5rül)jal)r mieber grünen,
blül)ctt, fobann $rüd)te tragen tonnten Sod) mir Ijoffen'd, mir miffcn'd."

©oetbc unb bie Dîatur p betrad)ten, märe eilt uaerfd)öpflid)er, im®

mer anregenber Stoff. Seine 9lrt p fd)auen unb 51t forfdben, ift lcbr=

reid), felbft mo fie — mie im Streit ber $arbcnlel)re • - irrte. $>n aller
ÜDlunb finb beute ittcbr ober meniger Derftanbcnc Sdjlagmortc, bie ©octl)c
aid ben ©ntbeefer bed gmifdjcnficfcrfnodjend unb aid erfteit iöeobadjtcr
ber 23lattmctamorpbofc feiern. 3îotmenbiger aid fe bürften Hiaturforfdjcr
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eingetreten für die Akklimatisierungsversuche unserer Exotenfreunde. Wie
nahe standen ihm der Park von Weimar und der botanische Garten von
Jena! Wie würde er sich heute freuen über die mächtige Entwicklung
seines (Unk^o biloda, „vom Osten meinem Garten anvertraut" Ein
Blatt des japanischen Baumes begleitete einige Strophen an Marianne
von Willemer, die Suleika. Zahlreiche Eichen, Buchen, Birken, Tannen
hat er selbst gepflanzt.

Gern würden wir dem Wald bei Goethe öfter begegnen. Den Forst-
mann mag wohl gar die Gelassenheit erbittern, in der sich Faust mit
der unbeabsichtigten Zerstörung des Gütchens von Philemon und Baucis
mit seinen schönen Linden rasch versöhnt: „Die wen'gen Bäume, nicht
mein eigen, verderben mir den Weltbesitz." Für Goethe ist der Forst
nur eine der hundertfachen Erscheinungsformen der Natur, nur eine der

zahlreichen Hilfsquellen seines Landes. Selten nur klingt in den Gc-
dichten ein warmer Ton aus, wie im Ilmenau-Lied: „Im fiustern Wald,
beim Liebesblick der Sterne, wo ist mein Pfad, den sorglos ich verlor?"
Und doch würden wir Goethe Unrecht tun, wenn wir ihn lau für das

uns Forstleuten am nächsten Stehende schelten würden. Nicht er (oder
sein „Faust"), vielmehr der beschränkte Famulus Wagner meint, „man
sieht sich leicht an Wald und Feldern satt...". Sein Begleiter denkt

ganz anders. An der Waldliebe Goethes wird keiner zweifeln, der je

mit Jphigenie „heraus in eure Schatten, rege Wipfel des alten, heil'gen,
dichtbelaubten Haines" trat. Tief atmet der von den Furien verfolgte
Orest auf in diesem Hain, vor dem die schlangenhaarigen Erinnyen
weichen:

„Sie dürfen mit den ehrnen frechen Füßen
Tes Heilgen Waldes Boden nicht betreten.

Doch hör' ich aus der Ferne hier und da

Ihr gräßliches Gelächter. —"

Uns scheint, für den Waldfreund, der zu lesen versteht, gäbe es

keinen ergreifenderen Gedanken als solches Gcborgensein im stillen Forst,
den die Rachegöttinnen „fernabdonncrnd" meiden. Wie weiß der Dichter

zu trösten! Ein Beispiel noch aus „Wilhelm Meisters Wandcrjahren" :

„Manchmal sieht unser Schicksal aus wie ein Fruchtbaum im Winter:
wer sollte bei dem traurigen Aussehen desselben wohl denken, daß diese

starren Aeste, diese zackigen Zweige im nächsten Frühjahr wieder grünen,
blühen, sodann Früchte tragen könnten Doch wir hoffen's, wir wissen's."

Goethe und die Natur zu betrachten, wäre ein unerschöpflicher, im-

mer anregender Stoff. Seine Art zu schauen und zu forschen, ist lehr-
reich, selbst wo sie — wie im Streit der Farbenlehre — irrte. In aller

Mund sind heute mehr oder weniger verstandene Schlagworte, die Goethe

als den Entdecker des Zwischcnkieferknochens und als ersten Beobachter

der Blattmetamorphose feiern. Notwendiger als je dürften Naturforscher
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fein, bie hinter einer llngapl regiftrierbarer gafta bie „tlrppänomene"
finben motten, anberfeitê aber, toie ©oetpe, bie gauge Statur gufantntem
faffen, um über ba§ einzelne Sidjt gu befommen. hinter ber glucpt ber
©rfdjeinungen bie ©inpeit erftreben ©ine $aprt burcp§ fKponetal
im Ifgapr 1779 gibt ©oetpe ben ©ebanlert, mäprenb cincê früheren $eit=
raumeê Rattert ©letfcper bi§ gum ©ettferfee gereicht itnb ©ebiete bes
SBaabtlanbcê bcbccft. £angc bor £oui§ Slgaffig mirb er fo gum ©rfenner
ber ©tégeiten. Sielleicpt bebeutfatucr noep al§ feine tatfäcplidjen ©nt-
bedungen bleibt aber feine Slrt beë ©epauenê unb gorfdjenê. glüd=
lidjfter SBeifc ergängten fid; ©oetpe unb ber ppilofoppifepe, piftorifdje
©dritter. 9?ad; einer ©ipung ber naturforfdjenben ©efellfdjaft in Qena

trug ©oetpe bent fpätern greunb feinen ©cbanfett ber iDictamorppofe
bor unb liefe, ma§ er eine fpntbolifcpe ^flange nennt, üor ©dfitters
Singen entftepen. ©dritter pörte aufmertfam gu, fdrittelte bann aber ben

$opf uitb fagte : „$a3 ift feine ©rfaprung, ba3 ift eine 3^e." ©oetpe
fepeint üerftimmt unb ermibert faft gereigt : „SDa§ lattn mir fepr lieb
fein, bafe icp ^been pabc, opne e§ gu miffen, unb fie fogar mit Slugen
fepe." gebeut angepenbett Scaturforfdjcr, ob er beobadjte ober c£peri=
mentiere ober beibeë fpntpetifcp üereinen mödjte, fönntc entpfoplen mer-
bett, fid) an jenen Sluseinaitberfefeungen gmifd)en ©oetpe unb ©djittcr gu
fcpulcn, bie ©elbftfritif gu reinigen unb feinen ©inn für ©rfenntniffe gu
reifen. „Xrefflidjc ÜDtenfdjen", fagte ©oetpe einmal gu ©derntann, „fotn=
men jefet in ben 9?aturmiffcnfdjaftcn peran, unb id) fepe ipnen mit $reu=
bett gu. Slttbere fangen gut an, aber fie palten fid; nidjt; ipr bormaltenbed

©ubjcftiüe füprt fie in bie Qrre. Söicberunt anbere palten gu fepr auf
gafta unb fammeln beren gu einer llngapl, moburd) nichts bemiefen
mirb. $m gangen feplt ber tpcoretifdfc ©eift, ber fäpig märe, gu ilr-
ppänotticncn bttrepgubringen unb ber eingclncn ©rfd)cinungeit §err gu
merben." ©oetpe füreptet, gu ausfcplicfelicpcê ©xperimentieren betermi-
niere bie taufenbfältige Statur. SOcan bergleidjc bie Senterfung ©epopem

pauerë, ber meint, im Mittelalter pabc titan ftetê nur gebadjt, opne gu

experimentieren; peute beftepe bie ©efapr, bafe man experimentiere, offne

gu benfen.

Scfcpränfen mir un§ auf gorftlkpeë, fo mären in ben ^rofamerfen,
bett naturmiffenfd)aftlicpen ©cpriftcn unb in ben Striefen üiele treffenbe

Scnterfungcn gu finben, bie oft Probleme bon peute borauSnepmcn.

©rgiebig finb namentlidf audf bie bon ©derntann gctreulid; überlieferten
©efpräcpe ©oetpes. rDa mirb g. S. crmäpnt, ba§ ©ebeipett bgm. Ser-
früppeln bon Sauirtarten ffartge bon ber mineralogtfepen gufammen*
fcfemtg beê Sobcttê uttb beffen Sermittcrung ab. ©eologifetje unb dfetnifepe

fragen tauepen befonberê oft auf. ftöftlicp mufe ©oetpes peitere ^rnpro*
bifation bout £)ofe $onig Copies gemirft paben. ©r läßt ber 9îeipe ttaep,

mit treffenbett Scimörtcrn, £>ergog ©ranit, SKarquiê ©d)iefer, ©räfin
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sein, die hinter einer Unzahl regulierbarer Fakta die „UrPhänomene"
finden wollen, anderseits aber, wie Goethe, die ganze Natur zusammen-
fassen, um über das einzelne Licht zu bekommen. Hinter der Flucht der
Erscheinungen die Einheit erstreben! Eine Fahrt durchs Rhonetal
im Jahr 1779 gibt Goethe den Gedanken, während eines früheren Zeit-
ranmes hätten Gletscher bis zum Genfersee gereicht und Gebiete des

Waadtlandes bedeckt. Lange vor Louis Agassiz wird er so zum Erkenner
der Eiszeiten. Vielleicht bedeutsamer noch als seine tatsächlichen Ent-
deckungen bleibt aber seine Art des Schauens und Forschens. In glück-
lichster Weise ergänzten sich Goethe und der philosophische, historische

Schiller. Nach einer Sitzung der naturforschenden Gesellschaft in Jena
trug Goethe dem spätern Freund seinen Gedanken der Metamorphose
vor und ließ, was er eine symbolische Pflanze nennt, vor Schillers
Augen entstehen. Schiller hörte aufmerksam zu, schüttelte danu aber den

Kopf und sagte: „Das ist keine Erfahrung, das ist eine Idee." Goethe
scheint verstimmt und erwidert fast gereizt: „Das kann mir sehr lieb
sein, daß ich Ideen habe, ohne es zu wissen, und sie sogar mit Augen
sehe." Jedem angehenden Naturforscher, ob er beobachte oder experi-
mentiere oder beides synthetisch vereinen möchte, könnte empfohlen wer-
den, sich an jenen Auseinandersetzungen zwischen Goethe und Schiller zu
schulen, die Selbstkritik zu reinigen und seinen Sinn für Erkenntnisse zu
reifen. „Treffliche Menschen", sagte Goethe einmal zu Eckermann, „kom-
men jetzt in den Naturwissenschaften heran, und ich sehe ihnen mit Freu-
den zu. Andere sangen gut an, aber sie halten sich nicht; ihr vorwaltendes
Subjektive führt sie in die Irre. Wiederum andere halten zu sehr auf
Fakta und sammeln deren zu einer Unzahl, wodurch nichts bewiesen

wird. Im ganzen fehlt der theoretische Geist, der fähig wäre, zu Ur-
Phänomenen durchzudringen und der einzelnen Erscheinungen Herr zu
werden." Goethe fürchtet, zu ausschließliches Experimentieren determi-
niere die tausendfältige Natur. Man vergleiche die Bemerkung Schopcn-
Hauers, der meint, im Mittelalter habe man stets nur gedacht, ohne zu
experimentieren; heute bestehe die Gefahr, daß man experimentiere, ohne

zu denken.

Beschränken wir uns auf Forstliches, so wären in den Prosawerken,
den naturwissenschaftlichen Schriften und in den Briefen viele treffende

Bemerkungen zu finden, die oft Probleme von heute vorausnehmen.
Ergiebig sind namentlich auch die von Eckermann getreulich überlieferten
Gespräche Goethes. Da wird z. B. erwähnt, das Gedeihen bzw. Ver-
krüppeln von Baumarten hange von der mineralogischen Zusammen-
setzung des Bodens und dessen Verwitterung ab. Geologische und chemische

Fragen tauchen besonders oft auf. Köstlich muß Goethes heitere Jmpro-
visation vom Hofe König Kohles gewirkt haben. Er läßt der Reihe nach,

mit treffenden Beiwörtern, Herzog Granit, Marquis Schiefer, Gräfin
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^orppprp, §an§ SDiergel, $aïob Son uftn. auftreten. Sir Soren^ Urïalï
ift ein äJlann bon großen 23efipungen unb Bei §ofe looplgclittcn; er cut-
fepulbigt feine SJÎutter, bie Sabp SDÎarmor, toeil ipre ilSopnung etmaS

entfernt liege; baff bie Same trop iprer grojfen Kultur uitb Politur-
fapigïeit niept erfepeint, pätte ü&rigenS mopl feinen ©rmtb in einer
Qntrige beS (ÜBilbpauerS) ©anoba, ber iîjr föpön tue. §err Suffftein
fepeint ctmaS Betrunïen SieS neBenBei. SBann Brauchten tt)ir §umor,
menn niept mäprenb beS Untergangs beS ^BenblanbeS —

Sepr ernftlicpe Vorprüfungen paben ©oetpe unb (Leiermann ange*
ftettt, als eS fiep um ©rftellung guter ißfeilBogen panbelte. Sabei gelang*
ten fie, öor Sietericp unb Sftündj, pr ©rfaprurtg, baff gtuifdfcn ©fepe unb
©fepe ein großer Unterfcpieb Beftept, unb baff cS Bei atten Voltten
fepr biel auf ben Drt unb ben 33obeit antomme, mo fie gcmadjfcn. @S

bietet auep peute noep prn minbeften gefdficptlidje Anregung, jene fünf
Seiten bom 1. 9Kai 1825 nadfplefen, auf benen bon biefen Volprüfun*
gen erpplt toirb. 2Ser bädjte^ baff folgenbe Stelle bort 107 ^apren ge-
feprieben tourbe : „ 3><P mainte im Saufe meiner incitent SSetnüpungen
bie ©rfaprung, baff alles auf ber SBinterfeite eines SlbpangeS getnad)fcne

Volä fefter unb bon geraberer §afer Befunben toirb als baS auf ber

Sonttnerfeite gemaepfene. ?lud) ift eS Begreiflich. Senn ein junger Stamm,
ber an ber fepattigen 9?orbfeite eines SlbpangeS aufmädjft, pat nur 2id)t
unb Sonne nad; oben p fuepen, mcSpalb er benn, fonnenbegierig, fort-
mäprenb aufmärtS ftrebt unb bie $afer in geraber Diüptung mit empor-
jiept. 2lucp ift ein fetjattiger Stanb ber SSilbung einer feineren $afer
günftig, melcpeS fepr auffallenb an folgen SSäumen p fepen ift, bie einen

fo freien Stanb patten, baff ipre Sübfeite lebenSlänglid) ber Sottnc auS=

gefept mar, mäprenb ipre -Korbfeite fortmäprenb im Sdjattcn blieb.

Siegt ein foleper Stamm in Seile gerfägt bor uns ba, fo Bemerft man,
baff ber ^un!t beS fernes fiep îeineSmegS in ber SDcitte Befinbet, fonbern
bebeutenb naep ber einen Seite p. Unb biefe SSerfcpjieButig beS ÜDtittel-

punlteS rüprt baper, baff bie QapreSringe ber Sübfeite burcp fortmäp*
renbe Sonnenroirîung fid) Bebeutenb ftärfer entmidelt paben unb baper
Breiter finb als bie QapreSringe ber fdjattigen Dîorbfeitc. Sifdjler unb

ÜSagner, menn eS ipnen um ein fefteS, feines V°r 5^ tun ift, mäplen

baper lieber bie feiner entmidelte 5fiorbfeite eines StantmeS, metcpeS fie

bie 2Sinterfeite nennen unb bap ein BefonbereS Vertrauen paben. Ufm."
So p lefen Bei ©dermann, n i dp t in einer ißreiSfdfrift ber Stiftung Oon

Sdpnpber bon SBartenfee.

3lucp menn nidpt naturmiffenfcpaftlicpe gorfdpng ber SluSgangS-

punît mar, îommt ©oetpe oft p felbft forftlidp BeadftcnSmerten Slnficpten.
Sie äftpetifepe UcBergeugung ,,©S ift in ber -Jcatur nicptS fcpön, maS

ni(f)t naturgefepliep als mapr moübiert märe", fitprt ipn unter anberem

p folgenbem Sap : „So pat ber Stanb eines SaurneS, bie 2lrt beS
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Porphyry, Hans Mergel, Jakob Ton usw. auftreten. Sir Lorenz Urkalk
ist ein Mann von großen Besitzungen und bei Hofe wohlgelitten; er ent-
schuldigt seine Mutter, die Lady Marmor, weil ihre Wohnung etwas
entfernt liege; daß die Dame trotz ihrer großen Kultur und Politur-
fähigkeit nicht erscheint, hätte übrigens wohl seinen Grund in einer
Jntrige des (Bildhauers) Canova, der ihr schön tue. Herr Tuffstein
scheint etwas betrunken Dies nebenbei. Wann brauchten wir Humor,
wenn nicht während des Untergangs des Abendlandes! —

Sehr ernstliche tzolzprüfungen haben Goethe und Eckermann ange-
stellt, als es sich um Erstellung guter Pfeilbogen handelte. Dabei gelang-
ten sie, vor Dieterich und Münch, zur Erfahrung, daß zwischen Esche und
Esche ein großer Unterschied besteht, und daß es bei allen Holzarten
sehr viel auf den Ort und den Boden ankomme, wo sie gewachsen. Es
bietet auch heute noch zum mindesten geschichtliche Anregung, jene fünf
Seiten vom 1. Mai 1825 nachzulesen, auf denen von diesen Holzprüfun-
gen erzählt wird. Wer dächte^ daß folgende Stelle von 107 Jahren ge-
schrieben wurde : „... Ich machte im Laufe meiner weitern Bemühungen
die Erfahrung, daß alles auf der Winterseite eines Abhanges gewachsene

Holz fester und von geraderer Faser befunden wird als das auf der

Sommerseite gewachsene. Auch ist es begreiflich. Denn ein junger Stamm,
der an der schattigen Nordseite eines Abhanges aufwächst, hat nur Licht
und Sonne nach oben zu suchen, weshalb er denn, sonnenbegierig, fort-
während aufwärts strebt und die Faser in gerader Richtung mit empor-
zieht. Auch ist ein schattiger Stand der Bildung einer feineren Faser
günstig, welches sehr auffallend an solchen Bäumen zu sehen ist, die einen
so freien Stand hatten, daß ihre Südseite lebenslänglich der Sonne aus-
gesetzt war, während ihre Nordseite fortwährend im Schatten blieb.

Liegt ein solcher Stamm in Teile zersägt vor uns da, so bemerkt man,
daß der Punkt des Kernes sich keineswegs in der Mitte befindet, sondern
bedeutend nach der einen Seite zu. Und diese Verschiebung des Mittel-
Punktes rührt daher, daß die Jahresringe der Südseite durch fortwäh-
rende Sonnenwirkung sich bedeutend stärker entwickelt haben und daher
breiter sind als die Jahresringe der schattigen Nordseite. Tischler und

Wagner, wenn es ihnen um ein festes, feines Holz zu tun ist, wählen
daher lieber die feiner entwickelte Nordseite eines Stammes, welches sie

die Winterseite nennen und dazu ein besonderes Vertrauen haben. Usw."
So zu lesen bei Eckermann, nichtin einer Preisschrift der Stiftung von

Schnyder von Wartensee.
Auch wenn nicht naturwissenschaftliche Forschung der Ausgangs-

Punkt war, kommt Goethe oft zu selbst forstlich beachtenswerten Ansichten.
Die ästhetische Ueberzeugung „Es ist in der Natur nichts schön, was

nicht naturgesetzlich als wahr motiviert wäre", führt ihn unter anderem

zu folgendem Satz: „So hat der Stand eines Baumes, die Art des
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SobenS unter ihm, anberc Säume hinter uub neben ihm, einen großen
©influh auf feine Silbung. ©ine ©id)e, bie auf ber minbigen meftlidjcn
©pitje eines felfigen §ügeIS fteht, mirb eine gang anbere gorrn erlangen
als eine anbere, bie unten im meinen Soben eines gefd^ü^ten SaleS

grünt. Seibe tonnen in itérer 51rt fdjön fein, aber fie merben einen feljr
oerfcfjiebenen ©haratter haben..." Ober anberSmo (18. Slpril 1827) :

,,©o ift bie ©icfje ein Saum, ber fegr fdjön fein fann. Sod) mie biele
günftige Hmftänbe müffen gufammentreffen, ehe eS ber Statur einmal
gelingt, itjn mahrhaft fcljön herborzubringen 28äd)ft bie ©idfje im
Sidicfjt beS SfBalbeS ferait, bon bebeutenben Stadfbarftämmen umgeben,
fo mirb il)re Senbenz immer nad) oben gelten, immer nad) freier Suft
unb £idf)t. Stad) ben ©eiten ^in mirb fie nur menige fcf)mad)e Slefte

treiben, unb auch biefe merben im Saufe beS gahrl)unbertS mieber ber*
tümmern unb abfallen, igat fie aber enblidf) erreid;t, fid) mit ihrem
©ipfel oben im freien ju füllen, fo mirb fie fi et) beruhigen unb nun
anfangen, fich nach ben ©eiten hiu auszubreiten unb eine Sfrone zu bil*
ben. Slllein fie ift auf biefer ©tufe bereits über if)r mittleres Sllter ÇinaitS,

ihr bieljätjriger Srieb nad) oben hat ihre frifdljeften Gräfte htugenom*
men, unb ihr Seftrcben, fidb) jeijt nod) nadf) ber Sreite l)in mächtig zu
ermeifen, mirb nicfjt mehr ben rechten ©rfolg haben. §od), ftart unb

fdfjtantftämmig mirb fie nad) bofienbetem äSucfjfe baftel)en, bod) offne ein
folc^eS SerlfältniS zmifcf)en ©tantm unb ®rone, um in ber Sat fd)ön zu
fein. SBädfft ^inmieber bie ©idfje an feud;ten, fumpfigen Drten unb ift
ber Soben zu naffrhaft, fo mirb fie, bei gehörigem Staurn, frühzeitig biele

Slcfte unb Steige nach utten ©eiten treiben; eS merben jebod) bie miber*

ftrebenben, retarbierenben ©inmtrtungen fehlen, baS knorrige, ©igen*
finnige, gadige mirb fidtj nid)t entmideln, unb aus einiger gerne gefehen

mirb ber Saum ein fdhmacheS, linbenartigeS Slnfel)en geminnen, unb er
mirb nidfjt fchön fein, menigftenS nicht als ©idfe. SBächft fie enblich an

bergigen Abhängen, auf bürftigem, fteinichtem ©rbreid), fo mirb fie zmar
im llebermah zudig unb fnorrig erfdfeinen, allein cS mirb ihr an freier
©ntmidlung fehlen, fie mirb in ihrem SBuchS frühzeitig tümmern unb

ftoden, unb fie mirb nie erreichen, bah man bon ihr fage : eS malte in
ihr etmaS, baS fähig fei, unS in ©rftaunen zu fetjen."

©olcffe ©teilen bemeifen gemih, bah ©oetlie auch forftlid) gut beob*

ariftete. Sah für ihn ber Saum ein lebenbigcS, liebeS SSefen ift, ftatt
einer bominierenben ober mitljerrfdfenben SerfudfSnnmmer, fctjeint uns

nicht zu fdjaben.

Slud) inbireït mirtte ©oetlfe im ©inne fteten §inmeifeS auf Statur*

mahrheit. ©dhmeizer braudfen bloh baran erinnert zu merben, baß

©chiller bie Sanbfd;aft beS „Seil" nur burd) ©oetheS Singen fah- ©in
fleineS Seifbiel möge bie Slrt biefeS tiefgehenben ©influffeS zeigen,

©chiller hatte feine „Kraniche beS gbt)!uS" beut grofjen greunbe gefanbt.
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Bodens unter ihm, andere Bäume hinter und neben ihm, einen großen
Einfluß auf seine Bildung. Eine Eiche, die auf der windigen westlichen
Spitze eines felsigen Hügels steht, wird eine ganz andere Form erlangen
als eine andere, die unten im weichen Boden eines geschützten Tales
grünt. Beide können in ihrer Art schön sein, aber sie werden einen sehr

verschiedenen Charakter haben..." Oder anderswo (18. April 1827) :

„So ist die Eiche ein Baum, der sehr schön sein kann. Doch wie viele
günstige Umstände müssen zusammentreffen, ehe es der Natur einmal
gelingt, ihn wahrhaft schön hervorzubringen! Wächst die Eiche im
Dickicht des Waldes heran, von bedeutenden Nachbarstämmen umgeben,
so wird ihre Tendenz immer nach oben gehen, immer nach freier Luft
und Licht. Nach den Seiten hin wird sie nur wenige schwache Aeste

treiben, und auch diese werden im Laufe des Jahrhunderts wieder ver-
kümmern und abfallen. Hat sie aber endlich erreicht, sich mit ihrem
Gipfel oben im Freien zu fühlen, so wird sie sich beruhigen und nun
anfangen, sich nach den Seiten hin auszubreiten und eine Krone zu bil-
den. Allein sie ist auf dieser Stufe bereits über ihr mittleres Alter hinaus,
ihr vieljähriger Trieb nach oben hat ihre frischesten Kräfte Hingenom-

men, und ihr Bestreben, sich jetzt noch nach der Breite hin mächtig zu
erweisen, wird nicht mehr den rechten Erfolg haben. Hoch, stark und
schlankstämmig wird sie nach vollendetem Wüchse dastehen, doch ohne ein
solches Verhältnis zwischen Staunn und Krone, um in der Tat schön zu
sein. Wächst hinwieder die Eiche an feuchten, sumpfigen Orten und ist
der Boden zu nahrhaft, so wird sie, bei gehörigem Raum, frühzeitig viele
Aeste und Zweige nach allen Seiten treiben; es werden jedoch die wider-
strebenden, retardierenden Einwirkungen fehlen, das Knorrige, Eigen-
sinnige, Zackige wird sich nicht entwickeln, und aus einiger Ferne gesehen

wird der Baum ein schwaches, lindenartiges Ansehen gewinnen, und er
wird nicht schön sein, wenigstens nicht als Eiche. Wächst sie endlich an

bergigen Abhängen, auf dürstigem, steinichtem Erdreich, so wird sie zwar
im Uebermaß zackig und knorrig erscheinen, allein es wird ihr an freier
Entwicklung fehlen, sie wird in ihrem Wuchs frühzeitig kümmern und

stocken, und sie wird nie erreichen, daß man von ihr sage: es walte in
ihr etwas, das fähig sei, uns in Erstaunen zu setzen."

Solche Stellen beweisen gewiß, daß Goethe auch forstlich gut beob-

achtete. Daß für ihn der Baum ein lebendiges, liebes Wesen ist, statt
einer dominierenden oder mitherrschenden Versuchsnummer, scheint uns

nicht zu schaden.

Auch indirekt wirkte Goethe im Sinne steten Hinweises auf Natur-
Wahrheit. Schweizer brauchen bloß daran erinnert zu werden, daß

Schiller die Landschaft des „Tell" nur durch Goethes Augen sah. Ein
kleines Beispiel möge die Art dieses tiefgehenden Einflusses zeigen.

Schiller hatte seine „Kraniche des Jbykus" dem großen Freunde gesandt.
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$>n ber Raffung bc§ @ebid)ts fcfjlte nocp bic 3Inrufurtg beê !3bt)fuS an
bie Sögel, ©rft öei fetner ©rmorbung geigten fid; &'ranid)c, gmei an
ber 3<*PI- Sermutlicp faßten bann biefe gleicpeu bciben ®ranicpe über
ba§ 5lmppitpcater fliegen unb bie ©ntbedung ber SDcörber beranlaffen.
©oetpe crfd)rat !Jpm erfcpien bie§ als anefbotifcpeS Mirafelftücf. ©ein
©ntmurf fat) einen Dfaturborgang, ben 3ug ber SSanberbögel. Säcpt ein-
geln erfcpicncn fie, fonbcrn in geroaltigen, ben Stimme! beröunlclnbcn
©paaren. Slranicpe Begleiten fo bas @d)iff be§ ©)id)ters; ^öptus begrübt
fie öor Üforintp, ruft fie an, mertn er ftirbt — Sfranidfc erfcpeincn abenbS

über bem offenen £pcatcr. ,,©xe fommen als Dfaturppänomene unb
fteßen fic£) fo neben bie (Sonne unb anbere regelmäßige ©rfd)cinungen."
©epißer folgte pier bem Sat ©octpeS unb errcid)te burd) cine leiepte

Scnbcrung bic Vertiefung feines ©ebicptS in eine apnungsboße ©efdjicpte.
Mit ©tarnten unb Süprung mirb ber befinnlidje Ücfer erfüllt, ber fid)

im 100. unb bießeiept gar nod) im 101. XobcSjjapr ©octpeS anregen läjjt,
etmaS freie iptrt gu fepenfen. ©emip pabett bie Saturmiffenfcpaftcn
feitper ungeheure ^ortfd)rittc gentad)t unb eine nid)t rnepr iiberfepbarc
SOîaffe bon „gafta" aufgefpeiepert. Stragifcp mirb fid) einmal ber Notruf
naep llcbcrfid)t unb mirffieper Serarbeitung erpeben. ©d)on ©oetpe patte
gemeint, ißlato, Seonarbo ba Sinei unb biete anbere Xrcfflicpe pätten
im cingelncn bor ipm basfelbe gefunben unb gefagt; aber bap er eS

and) fanb, mieber fagte unb bartad) ftrebte, „in einer fonfufen Söelt bem

Skpren mieber ©ingang gu berfepaffen", baS fei fein Serbienft.
,,^ept merben £fortfd)ritte getan, aud) auf ben Siegen, bie icp ein-

leitete, mie icp fie niept apnen lonnte, unb cS ift mir mic einem, ber ber

Morgenröte entgegengept unb über ben ©lang ber ©onne erftaunt, menu

biefe perborlcudptet." (1. Februar 1827.)

Aber Bilbuitg oott Stärfteftlafiett bei 6er Sorfteittncfytung.
Sott Dr. S P t H p p 5 t u r p.

©)ie ^ragc ber ©tärfeflaffenbifbung miß bei uns niept gur Supc
fommen. ©S finb namentlicp bie ba unb bort im ©ange bcfinblicpen
Scbifioncn ber ^orfteinricptungSinftruftioncn, bei mclcpcn fiep jemeilS
ber SBunfcp naep etmaS größerer ©inpcitlid)feit fpegieß in ber ©lärfe-
flaffenbilbung geltenb maept, opne baß bis jept bicfcS 3*d aud) nur
annäpernb erreiept roorben märe.

3ur ©rlangung einer gemeinfamen ©iSfuffionSbafiS pat fiep ber

Serfaffer bei ben ipm nod) feplenben Kantonen über bie fraglidjcn Ser=

pältniffe erfunbigt; er berbanft bie erpaltcncn Sufflärungctt beftenS.

©ine itberficptlid)e ©arfteßung beS gefamten Materials geigt fol-
genbc Serpältniffe in ben ©tärfeflaffen, für ben 5Durd)iuef|cr in 1,3 m

mit Sinbe, in cm :
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In der Fassung des Gedichts fehlte noch die Anrufung des Jbykus an
die Vögel. Erst bei seiner Ermordung zeigten sich Kraniche, zwei an
der Zahl. Vermutlich sollten dann diese gleichen beiden Kraniche über
das Amphitheater fliegen und die Entdeckung der Mörder veranlassen.
Goethe erschrak. Ihm erschien dies als anekdotisches Mirakelstück. Sein
Entwurf sah einen Naturvorgang, den Zug der Wandervögel. Nicht ein-
zeln erschienen sie, sondern in gewaltigen, den Himmel verdunkelnden
Scharen. Kraniche begleiten so das Schiff des Dichters; Jbykus begrüßt
sie vor Korinth, ruft sie an, wenn er stirbt — Kraniche erscheinen abends
über dem offenen Theater. „Sie kommen als Naturphänomene und
stellen sich so neben die Sonne und andere regelmäßige Erscheinungen."
Schiller folgte hier dem Rat Goethes und erreichte durch eine leichte
Aenderung die Vertiefung seines Gedichts in eine ahnungsvolle Geschichte.

Mit Staunen und Rührung wird der besinnliche Leser erfüllt, der sich

im 190. und vielleicht gar noch im 101. Todesjahr Goethes anregen läßt,
etwas freie Zeit ihm zu schenken. Gewiß haben die Naturwissenschaften
seither ungeheure Fortschritte gemacht und eine nicht mehr übersehbare
Masse von „Fakta" aufgespeichert. Tragisch wird sich einmal der Notruf
nach Uebersicht und wirklicher Verarbeitung erheben. Schon Goethe hatte
gemeint, Plato, Leonardo da Vinci und viele andere Treffliche hätten
im einzelnen vor ihm dasselbe gefunden und gesagt; aber daß er es

auch fand, wieder sagte und danach strebte, „in einer konfusen Welt dem

Wahren wieder Eingang zu verschaffen", das sei sein Verdienst.
„Jetzt werden Fortschritte getan, auch auf den Wegen, die ich ein-

leitete, wie ich sie nicht ahnen konnte, und es ist mir wie einem, der der

Morgenröte entgegengeht und über den Glanz der Sonne erstaunt, wenn
diese hervorleuchtet." (1. Februar 1827.)

Über Bildung von 5tärkeklassen bei der Horfteinrichtung.
Von Or. Philipp F l n r y.

Die Frage der Stärkeklassenbildung will bei uns nicht zur Ruhe
kommen. Es sind namentlich die da und dort im Gange befindlichen
Revisionen der Forsteinrichtnngsinstruktionen, bei welchen sich jeweils
der Wunsch nach etwas größerer Einheitlichkeit speziell in der Stärke-

klassenbildung geltend macht, ohne daß bis jetzt dieses Ziel auch nur
annähernd erreicht worden wäre.

Zur Erlangung einer gemeinsamen Diskussionsbasis hat sich der

Verfasser bei den ihm noch fehlenden Kantonen über die fraglichen Ber-
Hältnisse erkundigt; er verdankt die erhaltenen Aufklärungen bestens.

Eine übersichtliche Darstellung des gesamten Materials zeigt fol-
gende Verhältnisse in den Stärkeklassen, für den Durchmesser in 1,» m

mit Rinde, in em:
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